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840 25 i e Sern er 20 o ch e Rr. 31

^eintgefunben
@in ©efd)id)tlein guv 33unbe§feier

son ©mit Çi'tgli

©s roar oon jeher bie ©eroofmheit griß Stoahlens geroefen,
baß er, roenn it)ix ber 2Beg roieber einmal in fein fchönes, auf
ausficßtsreicher Jrjöhe gelegenes freimatborf führte, bie ©elegen*
beit benußte, um bei ben Sorfgenoffen über feine politifrtje Sim
fteüung gu fprecßen, roobei er benn tüchtig auf bie beftebenben
Berhältniffe im Baterlanb, auf ben Btilitarismus, auf ben Kapi»
talismus roie auf bas Unternehmertum fcßimpfte unb prophe»
Seite, baff bie 3ufunft .^er organifierten, gur Reoolution berei»
ten 2lrbeiterfcbaft gehören roerbe. —

3m Sorfe oernabm matt biefe Reben nicht eben gerne,
roenn man non ihnen auch nicht überrafcbt roar; man rauhte
ja, bah Sroahlen nun einmal in ber gabrifftabt unter bie „Ro=
ten" gegangen, inbeffen feine Sltern unb fein öfterer Bruber
nach toie oor bas ffeine Bauernroefen im Borfe aufrecht er»

hielten.
Ss gefchah nun, bah Borarbeiter griß 3tPahlen nach einer

ernften Srfranfung, bie ihn gegroungen hatte, brei SBocßen lang
im Stabtfpital gu liegen, nach ÜJiitte 3uli gur Srholung ins Borf
tarn unb in feinem Baterßaufe freundliche 2lufnahme unb
Pflege fanb. Solange er noch nicht recht bei Kräften roar, oer*
hielt er fich in ©efellfchaft giemlich ftill, fich mit einigen 2tnbeu»
tungen über feine Sinftellung begniigenb. Sr mochte öabei füh=

lett, bah es fich fchlecht machen roürbe, auf bas Baterlanb 311

fchimpfen, fo lange er juft in feinem Baterbaufe fo gut aufge»
hoben roar. 21ber als er fid) bann nach ben erften 3#n Sagen
grünblich erholt hatte unb bie Rücfreife nach bem 21rbeitsplaß
beoorftanb, roollte er bas bisher Berfäumte hoch noch nach»

holen, roeshalb er fich nun in ben lebten Sagen feine ©elegen»
heit mehr entgehen lieh, an ben Sßirtstifchen oor ben anbern
feine 2lnficbten su oerfechten.

©r roar in ber gabrifftabt ein gelehriger Schüler ber bor*
tigen politifchen Bropaganbiften geroorben, unb fo ging es ihm
benn roieberum gang leicht ootn SRunbe, Kritif an ben beffeben*
ben guftänben im Baterlanbe 3U üben. Um feine 2lusfiibrungen
311 ftiißen, trug er immer eine gan3e 2tnsaht oon Seitungsaus»
fchnitten aus 2lrbeiterblättern bei fich, fobaß er in ber Gage

roar, auch ftets Gebrfäße unb Slusfprüche oerfchiebener beriibm*
ter Rtänner, roetche bie 2lnficbten ber gührer beftätigten ober

3U beftätigen fchienen, sur Bekräftigung 3U gitteren.
2öie er nun am 21benb bes leßten 3ulitages in bie 2Birt=

fchaft „Sum Dchfen" fam, fanb er eine fleine ©efellfchaft junger
unb jüngerer Bauern um ben runben Sifch oerfammett, bar*
unter auch oerfcßiebene einftige Schulfameraben, bei benen er
ohne roeiteres Blaß nahm. Srft als er fich gefefet hatte, bemerfte
er, bah auch ber Gehrer, ein SRann in ber 9Ritte ber Gebens*

jähre, bei ben Burfcßen faff, unb balb roar er auch im Bilbe.
„3a, ja", fagte ber bebächtig fprechenbe Schulmeifter, „roir

roollen boch auch in biefem 3ahre am 1. 21uguft geigen, bah roir
hier oben unfer jjeimatlanb noch lieben. 3d) taffe ben ©emifch»
ten Shor auf bem Ginbenplah ein paar oaterlänbifche Gieber
fingen, unb ihr roerbet ja morgen fchon ein paar Stunben Seit
finben, um auf ber ©ratalp unb auf ber Kuppenalp £>olg 3U ben

f)öhenfeuern gufammengutragen; unb roenn bann bie Kirchen»
glocfen läuten, follen bie geuet freubig burch bie erfte 2luguft=
nacht leuchten, gum Seichen, bah ba oben noch Q"te Sibgenoffen
roohnen."

Btan fchien mit biefen Btitteilungen im allgemeinen ein*

oerftanben 3U fein. 2llte ftimmten 3U, fobah ber Gehrer noch

befriebigt bemerfte: „3a ja, es ift halt hoch eine einsig fcßöne

Sache um bie Baterlanbsliebe, bie natürlich jebergeit auch für
bie Batertanbsoerteibigung einfteht!"

Biefe ©orte fchienen nun aber ben grih Stoahlen in bie
Rafe 31t ftechen. Reroös geroorben, nahm er rafch nacheinanber
groei Schlücfe aus feinem Biergtas, räufperte fich hierauf unb

begann mit einer geroiffen überlegenen Btiene 3u erflären:
„Rieh, mas! URit folchen fchönen Lebensarten ift heute in ber
Röelt nichts mehr angufangen", unb inbem er einen Büfcßel
bebruefter Bapierfcbnißel beroorgog, fuhr er, nun fchoti faft
etroas hochnäfig, fort: „Beim Sib, mit folchen Bhrafeti barf man
uns heute nicht mehr fommen Baterlanbsliebe, Batriotis*
mus, für roas benn auch?! #a! ©artet nur, ha, ich hob' ba

boch einen 3ettel, ja, richtig hier! Ijört nur! 2Ran roill fich hoch

immer auf ben brauen ©ottfrieb Keller berufen, ber in bie J)ei=
mat oerliebt geroefen fein foil; aber roas hat biefer Keller gefagt,
auf ben bie Botrioten fo ftols finb? 3a, ba fteht es, hier, ha.
tffört nur: „Ber Batriotismus ift ein roüftes, unfruchtbares unb
totes Sing!" 3a, bas fteht ba, feßroarg auf toeiß; jeßt roißt ihr,
roas Batriotismus ift!"

Bamit roollte grih Smablen triumphierenb ben Settel roie»

ber einfteefen. 2lllein ber Gehrer fam ihm guoor; rafch nahm er
ihm bas Bapiercßen aus ber fjanb, bas er mit ben ©orten
überflog: „Si, ba fann etroas nicht ftimmen."

„Ratierlich nicht", fuhr er bann, einen ernften Blicf auf
Sroahlen roerfenb fort, „bu haft ba oerfeßiebenes einfach meg=
gelaffen. ©ie heifit es benn?

„Ohne bie große unb tiefe ©runblage unb bie heitere
21usficht bes ©eltbürgertums ift ber Batriotismus (ich foge
abficbtlicß biesmal nicht Baterlanbsliebe) ein roüftes, un»
fruchtbares unb totes Sing" Bas Hingt boch gang

anbers!"
„Run, anftatt Bßeltbürgertum roürbe er roobt heute fagen:

2Be(tfo3ialismus", erroiberte Sœahten rafch.
„Bas glaub' ich faum", gab ihm ber Gehrer ruhig aur 2lnt=

roort. „2ßas aber ber Bichter 00m bloßen ,Batriotismus' fagt,
bas foil nach feiner eigenen 2luffaffung nicht ootx ber echten
Baterlanbsliebe gelten, oielmehr geroiß bas ©egenteil, nämlich,
baß biefe etroas Schönes, gruchtbares unb Gebenbiges fei. 3Rit
folchen SRitteli, mit falfchen ober unoollftänbigen Sitaten, foil
man nientanb fangen roollen, unb geroiß roürbe ber Sichter
heute erft recht bie ,heitere 21usficht bes ÏÏSeltbiirgertums' oer*
langen unb nicht ben BBeltfogialismus. 9Ran merft ja beutlich,
baß er ben engbergigen, fanatifchen, ausfchließlichen Batriotis»
mus treffen roollte, jene Batrioten, oon benen er fagt, baß man
ihnen mißtrauen folle, roeil ihnen mit ben Ganbesgrensen bie
2Belt mit Brettern oernagelt ift unb bie alles gu fein unb gu
bebeuten glauben burch bie anfällige ©eburt in ihrem Ganöe.
3d) roeiß aber auch ausroenbig, baß er am gleichen Orte fagt:
„Rlißtrauet auch jebetn 9Renfchen, ber fich rühmt, fein Bater»
lanb gu fennen unb gu lieben!" 60 ftehen bie Binge, lieber
griß Strahlen, unb nun, naebbem bu ben 21usfprucl) falfch unb
oerftümmelt oorgetefen haft, muß man auch bir mißtrauen, unb
groar umfo mehr, als bu bich ja auch mit Stolg gu jenen gähtft,
bie fein Baterlanb anerfennen."

„3a, juft barauf bin ich ftolg", erroiberte Smahlen.
Ber Gehrer fuhr fort: „3cb roill bir etroas geftehen, griß!

3d) roar roabrbaftig auch einmal fo roeit roie bu. Ss roar mir
alles oerleibet im Ganbe, ich roar lange Seit arbeitslos, fanb
feinen rechten 2tusroeg mehr, unb fo begann ich, bie Heimat
gu oerleugnen unb ihr alt meine Giebe oorguenthalten. 2111ein,

bas befam mir nicht gut; benn man entrourgelt fich bamit nur
in eigenfinniger 2Beife unb oerliert babei noch ben leßten ffalt
im Geben unb bie leßte greube. Bas fpiirte ich halb einmal!
Unb als mich bas Schicffal bann ins 2tuslanb oerfchlug unb
mir bort erft recht manches nicht gefallen roollte, ba flieg bas
Bilb bes Baterlanbes roieber oor mir auf unb bamit auch bie
Giebe gu ihm, unb biefe Giebe gab mir roieber Schroungfraft,
Selbftberoußtfein, greube am Geben, ja — fie hat mich feelifch
roieber gefunb gemacht unb mir geholfen, mich freubig roieber
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Heimgefunden
Ein Geschichtlein zur Bundesfeier

von Emil Hügli

Es war von jeher die Gewohnheit Fritz Zwahlens gewesen,
daß er, wenn ihn der Wog wieder einmal in sein schönes, auf
aussichtsreicher Höhe gelegenes Heimatdorf führte, die Gelegen-
heit benutzte, um bei den Dorfgenossen über seine politische Ein-
stellung zu sprechen, wobei er denn tüchtig auf die bestehenden
Verhältnisse im Vaterland, auf den Militarismus, auf den Kapi-
talismus wie auf das Unternehmertum schimpfte und prophe-
zeite, daß die Zukunft der organisierten, zur Revolution berei-
ten Arbeiterschaft gehören werde. —

Im Dorfe vernahm man diese Reden nicht eben gerne,
wenn man von ihnen auch nicht überrascht war: man wußte
ja, daß Zwahlen nun einmal in der Fabrikstadt unter die „Ro-
ten" gegangen, indessen seine Eltern und sein älterer Bruder
nach wie vor das kleine Bauernwesen im Dorfe aufrecht er-
hielten.

Es geschah nun, daß Vorarbeiter Fritz Zuzahlen nach einer
ernsten Erkrankung, die ihn gezwungen hatte, drei Wochen lang
im Stadtspital zu liegen, nach Mitte Juli zur Erholung ins Dors
kam und in seinem Vaterhause freundliche Aufnahme und
Pflege fand. Solange er noch nicht recht bei Kräften war, ver-
hielt er sich in Gesellschaft ziemlich still, sich mit einigen Andeu-
tungen über seine Einstellung begnügend. Er mochte dabei füh-
len, daß es sich schlecht machen würde, auf das Vaterland zu
schimpfen, so lange er just in seinem Vaterhause so gut aufge-
hoben war. Aber als er sich dann nach den ersten zehn Tagen
gründlich erholt hatte und die Rückreise nach dem Arbeitsplatz
bevorstand, wollte er das bisher Versäumte doch noch nach-

holen, weshalb er sich nun in den letzten Tagen keine Gelegen-
heit mehr entgehen ließ, an den Wirtstischen vor den andern
seine Ansichten zu verfechten.

Er war in der Fabrikstadt ein gelehriger Schüler der dor-
tigen politischen Propagandisten geworden, und so ging es ihm
denn wiederum ganz leicht vom Munde, Kritik an den bestehen-
den Zuständen im Vaterlande zu üben. Um seine Ausführungen
zu stützen, trug er immer eine ganze Anzahl von Zeitungsaus-
schnitten aus Arbeiterblättern bei sich, sodaß er in der Lage
war, auch stets Lehrsätze und Aussprüche verschiedener berühm-
ter Männer, welche die Ansichten der Führer bestätigten oder

zu bestätigen schienen, zur Bekräftigung zu zitieren.
Wie er nun am Abend des letzten Iulitages in die Wirt-

schaft „Zum Ochsen" kam, fand er eine kleine Gesellschaft junger
und jüngerer Bauern um den runden Tisch versammelt, dar-
unter auch verschiedene einstige Schulkameraden, bei denen er
ohne weiteres Platz nahm. Erst als er sich gesetzt hatte, bemerkte

er, daß auch der Lehrer, ein Mann in der Mitte der Lebens-
jähre, bei den Burschen saß, und bald war er auch im Bilde.

„Ja, ja", sagte der bedächtig sprechende Schulmeister, „wir
wollen doch auch in diesem Jahre am 1. August zeigen, daß wir
hier oben unser Heimatland noch lieben. Ich lasse den Gemisch-
ten Chor auf dem Lindenplatz ein paar vaterländische Lieder
singen, und ihr werdet ja morgen schon ein paar Stunden Zeit
finden, um auf der Gratalp und auf der Kuppenalp Holz zu den

Höhenfeuern zusammenzutragen: und wenn dann die Kirchen-
glocken läuten, sollen die Feueb freudig durch die erste August-
nacht leuchten, zum Zeichen, daß da oben noch gute Eidgenossen
wohnen."

Man schien mit diesen Mitteilungen im allgemeinen ein-
verstanden zu sein. Alle stimmten zu, sodaß der Lehrer noch

befriedigt bemerkte: „Ja ja, es ist halt doch eine einzig schöne

Sache um die Vaterlandsliebe, die natürlich jederzeit auch für
die Vaterlandsoerteidigung einsteht!"

Diese Worte schienen nun aber den Fritz Zwahlen in die
Nase zu stechen. Nervös geworden, nahm er rasch nacheinander
zwei Schlücke aus seinem Vierglas, räusperte sich hierauf und

begann mit einer gewissen überlegenen Miene zu erklären:
„Ach, was! Mit solchen schönen Redensarten ist heute in der
Welt nichts mehr anzufangen", und indem er einen Büschel
bedruckter Papierschnitzel hervorzog, fuhr er, nun schon fast
etwas hochnäsig, fort: „Beim Eid, mit solchen Phrasen darf man
uns heute nicht mehr kommen Vaterlandsliebe, Patriotis-
mus, für was denn auch?! Ha! Wartet nur, ha, ich hab' da

doch einen Zettel, ja, richtig hier! Hört nur! Man will sich doch
immer auf den braven Gottfried Keller berufen, der in die Hei-
mat verliebt gewesen sein soll; aber was hat dieser Keller gesagt,
auf den die Patrioten so stolz sind? Ja, da steht es, hier, ha.
Hört nur: „Der Patriotismus ist ein wüstes, unfruchtbares und
totes Ding!" Ja, das steht da, schwarz auf weiß: jetzt wißt ihr,
was Patriotismus ist!"

Damit wollte Fritz Zwahlen triumphierend den Zettel wie-
der einstecken. Allein der Lehrer kam ihm zuvor-, rasch nahm er
ihm das Papierchen aus der Hand, das er mit den Worten
überflog: „Ei, da kann etwas nicht stimmen."

„Natürlich nicht", fuhr er dann, einen ernsten Blick auf
Zwahlen werfend fort, „du hast da verschiedenes einfach weg-
gelassen. Wie heißt es denn?

„Ohne die große und tiefe Grundlage und die heitere
Aussicht des Weltbürgertums ist der Patriotismus (ich sage
absichtlich diesmal nicht Vaterlandsliebe) ein wüstes, un-
fruchtbares und totes Ding" Das klingt doch ganz

anders!"
„Nun, anstatt Weltbürgertum würde er wohl heute sagen:

Weltsozialismus", erwiderte Zwahlen rasch.

„Das glaub' ich kaum", gab ihm der Lehrer ruhig zur Ant-
wort. „Was aber der Dichter vom bloßen .Patriotismus' sagt,
das soll nach seiner eigenen Auffassung nicht von der echten
Vaterlandsliebe gelten, vielmehr gewiß das Gegenteil, nämlich,
daß diese etwas Schönes, Fruchtbares und Lebendiges sei. Mit
solchen Mittels mit falschen oder unvollständigen Zitaten, soll
man niemand fangen wollen, und gewiß würde der Dichter
heute erst recht die ,heitere Aussicht des Weltbürgertums' ver-
langen und nicht den Weltsozialismus. Man merkt ja deutlich,
daß er den engherzigen, fanatischen, ausschließlichen Patriotis-
mus treffen wollte, jene Patrioten, von denen er sagt, daß man
ihnen mißtrauen solle, weil ihnen mit den Landesgrenzen die
Welt mit Brettern vernagelt ist und die alles zu sein und zu
bedeuten glauben durch die zufällige Geburt in ihrem Lande.
Ich weiß aber auch auswendig, daß er am gleichen Orte sagt:
„Mißtrauet auch jedem Menschen, der sich rühmt, kein Vater-
land zu kennen und zu lieben!" So stehen die Dinge, lieber
Fritz Zwahlen, und nun, nachdem du den Ausspruch falsch und
verstümmelt vorgelesen hast, muß man auch dir mißtrauen, und
zwar umso mehr, als du dich ja auch mit Stolz zu jenen zählst,
die kein Vaterland anerkennen."

„Ja, just daraus bin ich stolz", erwiderte Zwahlen.
Der Lehrer fuhr fort: „Ich will dir etwas gestehen, Fritz!

Ich war wahrhaftig auch einmal so weit wie du. Es war mir
alles verleidet im Lande, ich war lange Zeit arbeitslos, fand
keinen rechten Ausweg mehr, und so begann ich, die Heimat
zu verleugnen und ihr all meine Liebe vorzuenthalten. Allein,
das bekam mir nicht gut: denn man entwurzelt sich damit nur
in eigensinniger Weise und verliert dabei noch den letzten Halt
im Leben und die letzte Freude. Das spürte ich bald einmal!
Und als mich das Schicksal dann ins Ausland verschlug und
mir dort erst recht manches nicht gefallen wollte, da stieg das
Bild des Vaterlandes wieder vor mir auf und damit auch die
Liebe zu ihm, und diese Liebe gab mir wieder Schwungkraft,
Selbstbewußtsein, Freude am Leben, ja — sie hat mich seelisch
wieder gesund gemacht und mir geholfen, mich freudig wieder
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im Beben aurecbt au finben, fobafa ich mid) nun gana glüdlicb
fübte, bier im Sorfe ßebrer fein au bürfen, fo befcbeiben ber

Soften auch ift
©r machte eine furae Saufe, um bann fortaufabren: „llnb

nun begeben mir morgen bier'bie Sunbesfeier, .bie fcbroeiaerifcbe

greibeitsfeier, unb ba bu ja morgen noch bier bift, fo fomm',
gri|, feiere mit, böre bir bie Bieber an unb bas ©lotfengeläute
unb betrachte bir aucb bie ßöbenfeuer unb bebenfe, mas bas

ailes au bebeuten bat. 3d) mill roetten, aucb bei bir muff bie

alte, treue ßiebe aum Saterlanb mieber im freraen erroacben,
bie Biebe aur Sjeimat, obne bie man gar fein rechter Scbroeiaer
fein fattn, unb bie in ber Xat mit engberaigem, eingebilbetem
^Patriotismus nichts au tun hat."

Siebt obne Sraoorufe unb beifällige SBorte hatten bie

Sauern betn ßebrer angehört, grife Smabten aber tranf fein
Sier aus, brummte nur noch: „ftier mill man mich nicht oer«

ftehen", unb oerliel bie Stube. lags barauf nahm er roobl an
ber Sunbesfeier teil, allein nur in her Abficbt, fich über biefelbe
luftig au machen, ©s mollte ihm bies aber hoch nicht gelingen.
Unb als bann bie ©locfen läuteten, bie #öbenfeuer auf ben
Alpen, auf fjügeln unb Sergen ringsum aufflammten unb her
©emifebte ©bor feine oaterlänbifchen SBeifen au fingen begann,
ba liefen gri| 3œablen boeb ein paar heile Iränen oerftoblen
übers ©efiebt.

Unb an biefe Sränen mu|te er fich fpäter auch in ber

gabrifftabt immer mieber erinnern unb fich babei eingegeben,
ba! in ihm nun boch mieber bas ©efübl ber ßiebe für has
Saterlanb ermacfjt fei. Sie ßuft aum Schimpfen mar ihm oer«

gangen, unb man fanb ihn fpäter bei jener Arbeiterfcbaft, bie
fo gut roie ber Sürger auf oatertänbifcbem Soben fteben mill.
Sas roar hie Sücffebr Sri! Smablens. ffir butte in feinem 3n=
nern — beimgefunben!

SSom ttnhcfatinten
Am 19. 3uti 1819 — oor 120 Sohren — rourbe ©ottfrieb

Keller, her Sichter bes „©rünen ^einrieb", in Süricb geboren.
Son feinem, bis beute unoergeffenen Schaffen fagt einer feiner
Siograpben: Ob her Sichter gornten oergatigetten Safeins in
feinem ®erfe barftellt, ihr Sinn ift unoergänglid) unb mirtt als
ßebensgefefe auch in ber ©egenroart unb in ber Sufunft. Slöas
jenes ©efcblecbt au retten oermoebte, oermag auch uns au er«

halten: „Sas ©emiffen unb hie Kraft."
Als oor einigen Sohren in Seutfchlanb ber gilm „Termine

unb bie fteben Aufrechten" erfebien, ba mag mancher über her
greuhe an biefem fo befonbers gelungenen Sübftreifen auch
ben Sichter nicht oergeffen haben, ber fünfunbfiebaig 3obre frü«
fer ben Sorrourf bafür gefchaffen bat: ©ottfrieb Keller. Senn
unter ben „Süricber Sooellen" Kellers ift bas „gäbntein her
fiebett Aufrechten" ficher bie fchönfte; ja, biefes Kleinob beutfeher
Srofabicbtung gehört roobl überhaupt mit au beut Köftlicbften,
roas je in beutfeher Sprache gefebrieben roorbett ift

Sie ©eroiffensfrage nach bem „©rünen Heinrich".
Unb in her Sat: noch beute, 120 3abre nach bem Sage, ber

ben Scbroeiaer Siebter bas ßicfjt ber Sßelt erblicfen lie!, ftebt
bie ftattlicbe Sohl feiner „©efammelten Sßerte" in unferett Sü=
cherfchränfen unmittelbar neben ben Skrfen ©oetbes unb
Schillers, llnb menu Kellers Siograpb non hen unoergänglicben
ßebensgefe|en fpriebt, hie her Siebter geftaltet habe, fo gilt hies
oor allem für Kellers ßauptroerf, für ben „©rünen ^einrieb"
— „ftaben Sie ihn bentt auch gelefen?" fragte mich füralich ein
greunb, als irgenhroie bas ©efpräch barauf fain. 3cb mar
aietnlicb oerrounbert über eine herartige grage.

Unb ba Earn es heraus: her ©ute nannte bas feine „@e=

miffensfrage nad) bem ,©rünen ^einrieb'". Unb er teilte bie
Atenfchen, mit henert er umging, tatfächlid) banacb ein. „6r
bot ben ,©rünen ^einrieb' noch nicht gelefen! Stun, bann bat er
noch manches oor fich." Ober, ,,©r hat ihn gelefen; alfo roeil er,
was febön utvb gut ift."

Sas hefte mar, bem neugierigen grager mit einer ©egen«
frage au Eommen: „Kennen Sie Kellers SSeaiebungett aum ßuft«
febiff?" — #a! Sie grage faü Unb fo tonnte ich beten erft jenes
merEroiirbige ©ebicht hes ©eifterbanners 3uftinus Kerner aus«

framen, bas Keller oeranla|te, bereits um bie ERitte bes 19.

3abrbunberts aum Problem bes ßuftfehiffes poetifcb Stellung
au nehmen.

Kerner bat fich in jenem ©ebicht, bas 1845 im „9Jtorgen=
blatt" erfchienen mar, barüber beflagt, ba! mit bem herauf«
Eommen bes technifchen Seitatters alle Ißoefie aus ber 2Belt oer«

fchroinben mürbe. „Ses Sampfroagens roilber Ißfiff" oerfcheucbe
bie Söiufen. Unb halb roerbe es fo roeit Eotntnen, ba! aud) „ber
unfelige ïraum bes gliegens" in ©rfüllung ginge unb: „roo

©ottfrieb Heller
einft fingenb ßereben febifften, fchifft grämlich ftumm IBritannias
Sobn". Unb roeiter heilt es bann in bem Kemer'fcben ©ebicht
Eomifcb'traurig:

gübl fHegen ich beim Sonnenfcheine,
Such nach bem fRegenbogen EecE,

3ft es nicht Sßaffer, mie ich meine,
SBurh' in ber ßuft ein Delfal led

©ottfrieb Keller, ber ßebensbejaber, antroortete barauf,
ba| fich bie iPoefie bureb nichts oertreiben Iaffe. Unb hie Sedmi!
bürfe nichts atiberes fein, als bie enblicbe 93änbigung ber Aatur«
geifter aum Aufeen her Sftenfcben unb alfo auch her Sichter.
Unb er fcblielt mit ben UBorten:

Unb roenn oielteicht in bunbert 3abren
©in fiuftfd)iff boeb mit ©riechenmein
Surcbs DJtorgenrot Eäm angefahren —
2ßer möchte ba nicht gäbrtnann fein?

Sann bog ich mich, ein fel'ger Secher,
SBobl über fßorb, oon Kränaen fdjroer,
Unb göffe langfam meinen 93echer

fjinab in bas oerlaffne Sfteer.

„. oielleidjt in bunbert 3abren" — nun, ber Sraum bes

Sichters ift um einiges eher in ©rfüllung gegangen! Als her
71jäbrige hie Augen fchlol, tonnte er nicht ahnen, ha| bamals
fchon ein geroiffer ©raf Seppetin an her Arbeit mar, ein ßuft«
febiff au fonftruieren, oon bem aus einmal bie ipaffagiere hinab
aus 2Beltmeer — allerbings nicht auf ein oerlaffenes, fonbern
oon geroaltigett Oaeanriefen beoölfertes! — btiden mürben.

Sötan hat has ijauptroerf KeEers, ben „©rünen ibeinrieb"
— ber hier ben Antal au her obigen ©pfurfion in hie biebteri«
fd;en ßuftfehiffräume abgeben mu|te — einen „©raiebungs«
roman" genannt. Unb er ift es in einem höheren Sinn als es

biefes ßiteraturroort ausbrüden Eann! Senn hinter ihm ftebt
her Sichter, her fich felbft eraog.

Sroar hatte Keller fchon mäbrenb feiner ^Berliner Seit ernft«

baft (ünftlerifch gearbeitet •— bas „gäbnlein ber fiebert Auf«
rechten" entftanb in Berlin —, fobal er manchmal „aEe ginger
oolt Sintentledfe" hatte. Sie Aollenhung feiner 93erfönlichteit
aber erfuhr er erft, als er hie SteEung als „©rfter Staatsfchrei«
her feines ßanbes" annahm unb in hiefem Amt „mit hartem
Smang hie ungeburthene Scbaffensfreibeit bänhigen lernte".
Ser eibgenöffifche Kanaler Schiel bat bem Sidrter bas Seugnis
ausgefteüt, er fei ber hefte, auoerläffigfte Staatsfchreiber in ber

Scbmeia gemefen. Unb als Keller nach fünfaebnjäbriger Amts«

tätigfeit biefe Arbeit nieberlegte, hatte fie ihn fo eraogen, ba|
er nun in greibeit unb Sifaiplin augleich fein eigentliches 2öerE

tun tonnte: has Sßerf bes Sichters, ber Unoergängliches ge=

ftaltet. 9UR.
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im Leben zurecht zu finden, sodaß ich mich nun ganz glücklich

fühle, hier im Dorfe Lehrer sein zu dürfen, so bescheiden der

Posten auch ist
Er machte eine kurze Pause, um dann fortzufahren: „Und

nun begehen wir morgen hier die Bundesfeier, die schweizerische

Freiheitsfeier, und da du ja morgen noch Hier bist, so komm',
Fritz, feiere mit, höre dir die Lieder an und das Glockengeläute
und betrachte dir auch die Höhenfeuer und bedenke, was das

alles zu bedeuten hat. Ich will wetten, auch bei dir muß die

alte, treue Liebe zum Vaterland wieder im Herzen erwachen,
die Liebe zur Heimat, ohne die man gar kein rechter Schweizer
sein kann, und die in der Tat mit engherzigem, eingebildetem
Patriotismus nichts zu tun hat."

Nicht ohne Bravorufe und beifällige Worte hatten die

Bauern dem Lehrer zugehört. Fritz Zwahlen aber trank sein

Bier aus, brummte nur noch: „Hier will man mich nicht ver-

stehen", und verließ die Stube. Tags darauf nahm er wohl an
der Bundesfeier teil, allein nur in der Absicht, sich über dieselbe
lustig zu machen. Es wollte ihm dies aber doch nicht gelingen.
Und als dann die Glocken läuteten, die Höhenfeuer auf den

Alpen, auf Hügeln und Bergen ringsum aufflammten und der
Gemischte Chor seine vaterländischen Weisen zu singen begann,
da liefen Fritz Zwahlen doch ein paar heiße Tränen verstohlen
übers Gesicht.

Und an diese Tränen mußte er sich später auch in der
Fabrikstadt immer wieder erinnern und sich dabei eingestehen,
daß in ihm nun doch wieder das Gefühl der Liebe für das
Vaterland erwacht sei. Die Lust zum Schimpfen war ihm ver-
gangen, und man fand ihn später bei jener Arbeiterschaft, die
so gut wie der Bürger auf vaterländischem Boden stehen will.
Das war die Rückkehr Fritz Zwahlens. Er hatte in seinem In-
nern — heimgefunden!

Vom unbekannten
Am 19. Juli 1819 — vor 129 Jahren — wurde Gottfried

Keller, der Dichter des „Grünen Heinrich", in Zürich geboren.
Von seinem, bis heute unvergessenen Schaffen sagt einer seiner
Biographen: Ob der Dichter Formen vergangenen Daseins in
seinem Werke darstellt, ihr Sinn ist unvergänglich und wirkt als
Lebensgesetz auch in der Gegenwart und in der Zukunft. Was
jenes Geschlecht zu retten vermochte, vermag auch uns zu er-
halten: „Das Gewissen und die Kraft."

Als vor einigen Jahren in Deutschland der Film „Hermine
und die sieben Aufrechten" erschien, da mag mancher über der
Freude an diesem so besonders gelungenen Bildstreifen auch
den Dichter nicht vergessen haben, der fünfundsiebzig Jahre frü-
fer den Vorwurf dafür geschaffen hat: Gottfried Keller. Denn
unter den „Züricher Novellen" Kellers ist das „Fähnlein der
sieben Aufrechten" sicher die schönste! ja, dieses Kleinod deutscher
Prosadichtung gehört wohl überhaupt mit zu dem Köstlichsten,
was je in deutscher Sprache geschrieben worden ist

Die Gewissensfrage nach dem „Grünen Heinrich".
Und in der Tat: noch heute, 129 Jahre nach dem Tage, der

den Schweizer Dichter das Licht der Welt erblicken ließ, steht
die stattliche Zahl seiner „Gesammelten Werke" in unseren Bü-
cherschränken unmittelbar neben den Werken Goethes und
Schillers. Und wenn Kellers Biograph von den unvergänglichen
Lebensgesetzen spricht, die der Dichter gestaltet habe, so gilt dies
vor allem für Kellers Hauptwerk, für den „Grünen Heinrich"
— „Haben Sie ihn denn auch gelesen?" fragte mich kürzlich ein
Freund, als irgendwie das Gespräch darauf kam. Ich war
ziemlich verwundert über eine derartige Frage.

Und da kam es heraus: der Gute nannte das seine „Ge-
Wissensfrage nach dem .Grünen Heinrich'". Und er teilte die
Menschen, mit denen er umging, tatsächlich danach ein. „Er
hat den .Grünen Heinrich' noch nicht gelesen! Nun, dann hat er
noch manches vor sich." Oder, „Er hat ihn gelesen; also weiß er,
was schön und gut ist."

Das beste war, dem neugierigen Frager mit einer Gegen-
U'age zu kommen: „Kennen Sie Kellers Beziehungen zum Luft-
schiff?" — Ha! Die Frage saß! Und so konnte ich denn erst jenes
merkwürdige Gedicht des Geisterbanners Iustinus Kerner aus-
kramen, das Keller veranlaßte, bereits um die Mitte des 19.

Jahrhunderts zum Problem des Luftschiffes poetisch Stellung
zu nehmen.

Kerner hat sich in jenem Gedicht, das 1845 im „Morgen-
blatt" erschienen war, darüber beklagt, daß mit dem Herauf-
kommen des technischen Zeitalters alle Poesie aus der Welt ver-
schwinden würde. „Des Dampfwagens wilder Pfiff" verscheuche

die Musen. Und bald werde es so weit kommen, daß auch „der
unselige Traum des Fliegens" in Erfüllung ginge und: „wo

Gottfried Keller
einst singend Lerchen schifften, schifft grämlich stumm Britannias
Sohn". Und weiter heißt es dann in dem Kerner'schen Gedicht
komisch-traurig:

Fühl Regen ich beim Sonnenscheine,
Such nach dem Regenbogen keck,

Ist es nicht Wasser, wie ich meine,
Würd' in der Luft ein Oelfaß leck

Gottfried Keller, der Lebensbejaher, antwortete darauf,
daß sich die Poesie durch nichts vertreiben lasse. Und die Technik
dürfe nichts anderes sein, als die endliche Bändigung der Natur-
geister zum Nutzen der Menschen und also auch der Dichter.
Und er schließt mit den Worten:

Und wenn vielleicht in hundert Iahren
Ein Luftschiff hoch mit Griechenwein
Durchs Morgenrot käm angefahren —
Wer möchte da nicht Fährmann sein?

Dann bög ich mich, ein sel'ger Zecher,
Wohl über Bord, von Kränzen schwer,
Und gösse langsam meinen Becher
Hinab in das verlassne Meer.

„. vielleicht in hundert Iahren" — nun, der Traum des

Dichters ist um einiges eher in Erfüllung gegangen! Als der
71jährige die Augen schloß, konnte er nicht ahnen, daß damals
schon ein gewisser Graf Zeppelin an der Arbeit war, ein Luft-
schiff zu konstruieren, von dem aus einmal die Passagiere hinab
aus Weltmeer — allerdings nicht auf ein verlassenes, sondern
von gewaltigen Ozeanriesen bevölkertes! — blicken würden.

Man hat das Hauptwerk Kellers, den „Grünen Heinrich"
— der hier den Anlaß zu der obigen Exkursion in die dichten-
schen Luftschiffräume abgeben mußte — einen „Erziehungs-
roman" genannt. Und er ist es in einem höheren Sinn als es

dieses Literaturwort ausdrücken kann! Denn hinter ihm steht

der Dichter, der sich selbst erzog.
Zwar hatte Keller schon während seiner Berliner Zeit ernst-

haft künstlerisch gearbeitet -— das „Fähnlein der sieben Auf-
rechten" entstand in Berlin —, sodaß er manchmal „alle Finger
voll Tintenkleckse" hatte. Die Vollendung seiner Persönlichkeit
aber erfuhr er erst, als er die Stellung als „Erster Staatsschrei-
ber seines Landes" annahm und in diesem Amt „mit hartem
Zwang die ungebundene Schaffensfreiheit bändigen lernte".
Der eidgenössische Kanzler Schieß hat dem Dichter das Zeugnis
ausgestellt, er sei der beste, zuverlässigste Staatsschreiber in der

Schweiz gewesen. Und als Keller nach fünfzehnjähriger Amts-
tätigtest diese Arbeit niederlegte, hatte sie ihn so erzogen, daß

er nun in Freiheit und Disziplin zugleich sein eigentliches Werk
tun konnte: das Werk des Dichters, der Unvergängliches ge-
staltet. NR.
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